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MISZELLE 

EINE ANMERKUNG ZU GREGOROVIUS 

von 

HERBERT ROSENDORFER 

Gregorovius starb am 1. Mai 1891 in München. Seine Leiche wurde 
verbrannt. Die Asche - vermutlich wohl in einer Urne - „in der Schloß
kapelle des Grafen von Werthern zu Beichlingen"1 beigesetzt, von wo sie 
später in die Geburtsstadt Gregorovius', nach Neidenburg in Ostpreußen, 
überführt wurde. Dort gingen die Urne und die sterblichen Überreste Gre
gorovius' im Zweiten Weltkrieg zugrunde. 

Ein Graf von Werthern oder - vorsichtiger gesagt - der Name 
Werthern taucht in den Tagebüchern Gregorovius' mehrfach auf. Am 2. 
Dezember 1871 vermerkt Gregorovius in München die Namen der Leute, 
mit denen er hier in Berührung gekommen ist, unter anderen Liebig, Kaul
bach, Paul Heyse und einen „Baron von Werthern".2 Gregorovius lebte da
mals noch in Rom, hielt sich in München nur vorübergehend auf. Erst 1875 
übersiedelte Gregorovius endgültig nach München und bezog eine Woh
nung in der Barerstraße 5. Gut zehn Jahre vorher hatte Gregorovius anläß
lich eines anderen Aufenthalts in München harte Worte für die Stadt ge
funden: „München ist die kulissenhafte Schöpfung einiger Könige. (...) 
Riesige Entwürfe, voll Geist, sind hier verzwergt, weil sie außer dem Ver
hältnis zum Volk und dessen Bedürfnissen stehen. (...) Dieser Stadt fehlen 
drei Dinge: Phantasie, Vornehmheit, Grazie. Das Bier macht das Volk 
stumpf."3 Warum sich dann Gregorovius dennoch nach seinem schmerzli-

1 E. Turnherr, Ferdinand Gregorovius zum 100. Todestag, Literatur in 
Bayern 24, München, Juni 1991. 

2 F. Gregorovius, Römische Tagebücher 1852-1889, hg. und kommentiert 
von H.-W. Kruf t und M. Völkel, München 1991, S. 312, 

3 Ebd., S. 152. 
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chen Wegzug aus Rom dazu entschlossen hat, gerade München zum Wohn
ort zu wählen, erwähnt er mit keinem Wort. 

In München beteiligte er sich offenbar gern und lebhaft am gesell
schaftlichen Umtrieb und verkehrte sowohl in Gelehrten- als auch in Adels
und Diplomatenkreisen. Zu seinen näheren Bekannten gehörte offenbar, 
wie aus einem Tagebucheintrag vom 1. März 1876 hervorgeht, „Wer
thern".4 1877 beklagt sich Gregorovius in einer summarischen Zusammen
fassung der Erlebnisse in diesem Jahr, daß das gesellschaftliche Leben in 
München dürftig sei. „Ich verkehrte nur ab und zu im Hause des Generals 
von der Tann und dem des preußischen Gesandten von Werthern."5 

Anfang Januar 1878 reiste Gregorovius auf die Nachricht vom Tod 
König Vittorio Emanueles IL hin eilig und ungeplant nach Rom. Vor seiner 
Abreise hatte er - wie er dann im Tagebuch in Rom am 10. Februar ver
merkt - gerade noch Zeit, „bei Frau von Werthern und von der Tann Ab
schied zu nehmen".6 

Auch in der überhaupt letzten Tagebuch-Notiz, die überliefert ist, 
nämlich im Rückblick auf die Jahre seit 1883, die Gregorovius am 11. Okto
ber 1889 in München niederschrieb, taucht der Name Werthern auf. „Ein 
Versprechen zu halten, fuhr ich am 16. August (1889, Anm. d. Vf.) zu einem 
kurzen Besuch nach Thüringen, in das Schloß Beichlingen, wo Graf Wer
thern nach seinem Rücktritt vom Gesandtschaftsposten in München auf 
dem alten Besitztum seiner Väter lebt. Ich lernte dort das schöne Land 
kennen, einen Teil der goldenen Aue, und auf einer Spazierfahrt mit der 
Gräfin Werthern zeigte mir diese einige hinter einem Hügel hervorstehen
de Häuser des Geburtsortes Rankes, Wiehe genannt, welcher ehemals zur 
Grafschaft Beichlingen gehört hat. Ich fand in diesem Schloß Herrn von 
Werthern, den ehemaligen Botschafter in Paris und Konstantinopel, wel
cher seit Jahren zurückgezogen in München lebt. Mit ihm verkehrte ich 
hier viel: ein durch Lebensschicksale und Stürme zum Philosophen gewor
dener Mann von herzgewinnender Einfachheit und Bescheidenheit. Im 
Frühjahr hatte er seine Gattin, eine Gräfin Oriola, durch den Tod verlo
ren,..."7 

Der Ort Wiehe, der tatsächlich der Geburtsort Leopold von Rankes 
ist, liegt etwa 30 km nördlich von Weimar in der Nähe des berühmten und 
berüchtigten Kyf fhäuser. „Nahebei die Landgemeinde W. mit 750 E. und 

4 Ebd., S. 360. 
ö Ebd., S. 372. 
6 Ebd., S. 380, 381. 
7 Ebd., S. 432. 



666 HERBERT ROSENDORFER 

das Rittergut W. mit Schloß der Herren von Werthern (seit 1461 )."8 Die 
Herren von Werthern gehören zum thüringischen Uradel, waren seit 1420 
- was für ein hübscher Titel - „Reichs-Erbkammertürhüter", seit 1711 
Freiherrn und seit 1840 preußische Grafen, wobei allerdings nur jeweils der 
Erstgeborene den gräflichen Titel führen durfte; die restlichen Mitglieder 
der Familie mußten sich weiterhin mit dem freiherrlichen Titel begnügen. 
Dem gräflichen Titel wurde, da er mit dem Besitz der Grafschaft Beichlin-
gen verknüpft war, diese Ortsbezeichnung angefügt.9 

In der sonst sorgfältigen und reichhaltigen Kommentierung der 
jüngst erstmalig vollständig edierten Tagebücher Gregorovius', aus denen 
hier immer zitiert ist, fehlt seltsamerweise jeder kommentierende Hinweis 
auf diesen oder besser diese Werthern, wobei im Personenregister sogar 
zwei verschiedene Werthern zusammengespannt wurden. Es scheinen aber 
in dieser Sache auch Gregorovius Ungenauigkeiten unterlaufen zu sein. 
(Oder handelt es sich, da man ja nun wirklich Anlaß hat, Gregorovius auch 
in genealogischen Dingen höchste Sorgfältigkeit zuzubilligen, um Unschar
fen in der Edition der Tagebücher?) 

Die Sache ist in der Tat dadurch kompliziert, daß es nicht nur die 
schon erwähnte gräfliche Familie Werthem-Beichlingen, sondern auch eine 
freiherrliche Familie Werthern (ohne Beichlingen) gibt. Zu allem Überfluß 
existiert auch noch eine freiherrliche Familie Werther (ohne n), die mit den 
Werthern nicht verwandt ist.10 Aus dieser Familie Werther stammte der 
von Gregorovius mit „Herr von Werthern" oder „Baron" oder „Gesandter 
von Werthern" apostrophierte und von ihm (oder den falsch lesenden Her
ausgebern) mit einem n am Ende des Namens mißhandelte Karl Anton 
Philipp Freiherr von Werther, ein Landsmann Gregorovius', 1809 in Kö
nigsberg geboren, kgl. preußischer Kammerherr und Wirklicher Geheimer 
Rat, Ritter des Schwarzen Adler Ordens, Ehrenritter des Johanniter-Or-
dens - und wie damals die offizielle Bezeichnung für diplomatische Ge
sandte lautete - „kaiserl, deutscher außerordentlicher und bevollmächtig
ter Minister". Werther war nach Absolvierung eines juristischen Studiums 
und einiger untergeordneter diplomatischer Posten 1842 preußischer Ge
sandter in der Schweiz, 1845 in Athen, 1849 in Kopenhagen, 1854 in St. Pe
tersburg, 1859 in Wien und ab 1869 in Paris. Werther durchlief also in den 

Brockhaus Konversations-Lexikon 16,14. Aufl., Leipzig 1903, S. 691. 
Gothaisches Genealogisches Handbuch der Freiherrlichen Häuser 1913, 
Gotha 1913, S. 1041. 
Gothaisches Genealogisches Handbuch der Freiherrlichen Häuser 1904, 
Gotha 1904, S. 847 ff. 
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Jahren seit 1854 drei der wichtigsten Gesandtschaftsfunktionen, von denen 
die letzte mit Sicherheit die heikelste war. Im Zusammenhang mit den poli
tischen Knotenbildungen um die spanische Thronkandidatur des Hohen-
zollern-Prinzen Leopold zog sich Werther offenbar den Unwillen Bis-
marcks zu. Er habe, heißt es, „die französische Zumutung eines Entschul
digungsbriefes des Königs (von Preußen, Anm. d. Vf.) an Napoleon HI 
nicht energisch zurückgewiesen".11 

Werther wurde pensioniert, allerdings 1874 reaktiviert und Bot
schafter in Konstantinopel. 1877 trat er endgültig in den Ruhestand. Nie 
war Werther preußischer Gesandter in Bayern, wohl aber lebte er nach sei
ner Pensionierung in München, wo er auch wenige Jahre nach Gregorovius 
- 1894 - starb. Tatsächlich war Werther mit einer Gräfin Oriola verheira
tet, Mathilde, aus einer portugiesischen, in Preußen naturalisierten Gra
fen-Familie. Die Gräfin starb 1889 im Mai,12 also kurz bevor Gregorovius 
jene oben zitierte Tagebuchstelle niedergeschrieben hat. Ob sich die von 
Gregorovius erwähnten Lebensschicksale und Stürme auf Werthers unan
genehme Erfahrungen mit Bismarck 1870 zurückführen lassen, vermerkt 
Gregorovius nicht. 

Preußischer Gesandter am bayrischen Hof und in München war 
aber, was vielleicht zur Verwirrung Gregorovius' oder der Herausgeber bei
getragen hat, der Schloßherr auf Beichlingen und Gastgeber Gregorovius': 
Georg Graf und Herr von Werthern-Beichlingen, Fideikommißherr, kgl. 
preußischer Kammerherr, Wirklicher Geheimrat und „außerordentlicher 
Gesandter und bevollmächtigter Minister*'. Dieser Graf Werthern, 1816 
geboren, mit einer Bülow verheiratet, lebte nach seiner Pensionierung auf 
Schloß Beichlingen und starb dort 1895.13 Werthern war ein bedeutender 
Mann, der an der Lösung der heikelsten Frage der Reichsgründung - den 
Vorbehalten Bayerns - nicht unbeteiligt war.14 

Bei dem in Gregorovius' Tagebüchern erwähnten Werthern handelt 
es sich in allen Fällen um diesen Grafen Georg Werthern-Beichlingen und 

11 Meyers Konversations-Lexikon 17, 5. Aufl., Leipzig 1897, S. 675. 
12 Gothaisches Handbuch 1904 (wie Anm. 10). 
13 Gothaisches Handbuch 1913 (wie Anm. 9). 
14 I. von Barton gen. von Stedman, Die preußische Gesandtschaft in Mün

chen als Instrument der Reichspolitik in Bayern von den Anfängen der 
Reichsgründung bis zu Bismarcks Entlassung, München 1967; H. Rall, 
König Ludwig II. und Bismarcks Ringen um Bayern 1870/71, München 
1973; H. Holborn, Bismarck und der Freiherr Georg von Werthern, 
Archiv für Politik und Geschichte N.F.3 (1925), S. 469-507. 
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um seine Frau, mit Ausnahme des 1889 erwähnten „Herrn von Werthern", 
mit dem nur der Baron Karl von Werther gemeint sein kann. Bei genauerer 
Lektüre der genannten Textstelle, der Tagebucheintragung vom 11, Okto
ber 1889,16 ist auch klar, daß es sich bei dem Hausherrn und dem Herrn, 
den Gregorovius dort in Schloß Beichlingen traf, um zwei verschiedene 
Personen gehandelt hat. 

Selbstverständlich ist das alles nicht sehr wichtig, nachdem alle 
Werther und Werthern in den jeweiligen Familiengrüften zu Staub zerfal
len sind, und ihre Bedeutung in die Tiefe der Jahre zurückversunken ist. 
Auch für die Biographie Gregorovius* ist die Werther-Werthern-Frage von 
zugegebenermaßen untergeordnetem Wert. Aber es muß doch alles seine 
Richtigkeit haben, namentlich, wenn es sich um einen Mann dreht, der al
les so unbestechlich scharf zu betrachten sich bemühte wie Gregorovius. So 
gesehen wären Werther und Werthern eine kleine Anmerkung in dem sonst 
so ausführlichen Apparat wert gewesen, in dem, um das Maß meiner Mä
keleien an der sonst vorzüglichen Edition voll zu machen, noch ein, nicht 
mit Werther und Werthern, wohl aber mit dem Adel zusammenhängender 
Fehler unterlaufen ist. 

1869 feierte Papst Pius IX. sein goldenes (also SOjähriges) Priester
jubiläum. Nicht ohne Süffisanz schildert Gregorovius in der Tagebuchein
tragung vom 11. April dieses Jahres16 den Wirbel, den dieses Ereignis na
mentlich im katholischen Deutschland hervorgerufen hat. Eine Million 
Taler an Spenden sei, tradiert Gregorovius, allein aus Deutschland für den 
Papst eingegangen. Selbst der, wie Gregorovius in Persiflage päpstlicher 
Ehrentitel schreibt, „(sehr protestantische) König von Preußen" schickte 
ein Gratulationsschreiben nebst einer Vase. In der langen Galerie im Vati
kan, die vom Saal mit der Aldobrandinischen Hochzeit am Belvedere -
und dem Pignahof - entlang und an der Bibliothek vorbei führt, und zwar 
im zweiten Stockwerk dieser Galerie, ist eine Reihe religiöser und dekorati
ver Monstrositäten ausgestellt, die von Fürstlichkeiten und Gläubigen den 
Päpsten im 19. und 20. Jahrhundert geschenkt wurden. Auch die Vase Kö
nig Wilhelms I. steht dort dabei. Das Schreiben des Königs und die Vase 
hat ein Sondergesandter überbracht, der Herzog von Ratibor. 

Der Herzog blieb mindestens bis Ende April in Rom, denn am 25. 
April vermerkt Gregorovius,17 daß er bei „Arnim" den Herzog von Ratibor 
kennengelernt habe. Dieser Arnim war niemand anderer als Heinrich 

15 Gregorovius, Tagebücher (wie Anm. 2) S. 432. 
16 Ebd., S. 255. 
17 Ebd., S. 257. 
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(genannt Harry) Baron - seit 1870 Graf - von Arnim (1824-1881), der 
später als CJegner Bismarcks Opfer eines Justizskandals und Grund für den 
„Arnim-Paragraphen" des Strafgesetzbuches wurde. Damals war Arnim 
noch Diplomat in Rom und zwar seit 1864 als preußischer, seit 1866 als 
Gesandter des Norddeutschen Bundes beim Heiligen Stuhl. „Ich traf dort 
auch", schreibt Gregorovius weiter, bei Graf Arnim nämlich, „den Bruder 
Ratibors, den Kardinal Hohenlohe, der mich in seine Villa d'Este nach Ti
voli einlud."18 

In der Anmerkung der Herausgeber zu der ersten, den Herzog von 
Ratibor betreffenden Tagebuchstelle, wird Karl Fürst Lichnowsky als die
ser Herzog von Ratibor genannt. Das ist falsch. Karl Fürst Lichnowsky 
war zwar der Vater des späteren letzten kaiserlich-deutschen Botschafters 
in London, Karl Max Fürst Lichnowsky, und Schwiegervater der Schrift
stellerin Mechthilde Lichnowsky, nicht aber war er jemals Herzog von 
Ratibor. Bei diesem Herzog, der in der Tat Bruder des Kardinals Hohen
lohe war, hat es sich um Victor Moritz Karl, Prinz von Hohenlohe-Walden-
burg-Schillingsfürst, Fürst von Corvey und Herzog von Ratibor (1818-
1893), gehandelt, 1850 Mitglied des Unionsparlaments in Erfurt, von 1867 
bis 1890 des Norddeutschen, dann des Deutschen Reichstages.19 Sein älte
rer Bruder Fürst Chlodwig war der spätere Reichskanzler, sein jüngerer 
Bruder war trotz seines nahezu fanfarenhaft protestantischen Vornamens 
Gustav Adolf katholischer Priester und seit 22. Juni 1866 Kardinal mit der 
Titelkirche Santa Maria Maggiore, sozusagen eine der ersten Adressen der 
Kurie. Kardinal Hohenlohe geriet im I. Vaticanum in Opposition zum 
Papst, weil er ein - wenngleich gemäßigter - Gegner des Unfehlbarkeits
dogmas war. Er zog den Unmut des Papstes auf sich und mußte eine Zeit
lang sogar aus Rom verschwinden. Er zog sich nach Deutschland zurück. 
1872 wollte Bismarck Kardinal Hohenlohe vom Kaiser zum Botschafter 
des Deutschen Reiches beim Papst ernennen lassen. Der Papst lehnte ab. 
Erst 1876 konnte Kardinal Hohenlohe nach Rom zurückkehren, ohne je
weils wieder entscheidenden Einfluß an der Kurie zu gewinnen. 1896 starb 
er in Rom. 

Ob Gregorovius, der in seinen ersten Jahren in Rom häufig Ausflüge 
nach Tivoli gemacht hatte, die Einladung Kardinal Hohenlohes angenom
men hat, ist aus den Tagebüchern nicht ersichtlich. Die Villa d'Este stand 
damals im Eigentum des österreichischen Erzherzogs Franz aus einer 

18 Ebd. 
19 Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 11) 8, S. 914f.; Gothaischer 

Genealogischer Hofkalender... 1889, Gotha 1889, S. 1387. 
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Nebenlinie des Kaiserhauses. Der Großvater dieses Erzherzogs hatte das 
Herzogtum Modena von den Este geerbt, als Privatbesitz dazu die Villa 
d'Este in Tivoli. Das Herzogtum Modena ging dieser habsburgischen 
Secundogenitur 1859 durch das Risorgimento verloren, die Villa d'Este 
verblieb ihnen. Erzherzog Franz, der als Franz V. Herzog von Modena ge
wesen, durch unsäglich verwickelte genealogische Verbindungen jakobiti-
scher Thronprätendent von England war, lebte nach seiner Vertreibung 
aus Modena in Wien und in Böhmen und überließ die Villa d'Este dem 
Kardinal Hohenlohe. 

Schon früher hatte Hohenlohe offensichtlich Interesse an Künstlern. 
Im gleichen Jahr wie Gregorovius kam auch der um fünf Jahre jüngere 
Arnold Böcklin nach Rom.20 (Ein nennenswerter Kontakt zwischen Böck
lin und Gregorovius scheint sich nicht ergeben zu haben.) Böcklin, der als 
Maler noch völlig unbekannt war, ernährte sich kümmerlich durch gemalte 
Ansichten nach Photographien für einen amerikanischen Industriellen. 
Daneben befaßte sich Böcklin - lang vor Lilienthal - mit Flugversuchen. 
Er baute einen Flugapparat, und Hohenlohe, damals erst Monsignore, ver
mittelte, daß Böcklin in der päpstlichen Reitschule seine Flüge versuchen 
konnte. Das Unternehmen wurde abgebrochen, als Böcklin schon 1857 aus 
Furcht vor der Inquisition Rom vorerst wieder verließ. 

Eine viel engere Verbindung bestand zwischen Kardinal Hohenlohe 
und einem Künstler, mit dem er sozusagen fast verschwägert war. Der 
Bruder des Kardinals, der schon erwähnte Prinz Constantin von Hohenlo-
he-Schillingsfürst, hatte 1859 die Prinzessin Maria von Sayn-Wittgenstein 
geheiratet, und sie war die Tochter jener Prinzessin Caroline von Sayn-
Wittgenstein (1819-1887), die eine Zeitlang die Lebensgefährtin Franz 
Liszts war.21 Die Prinzessin Caroline, eine geborene Ivanovska, eine 
Russin, hatte sich von ihrem Mann getrennt und betrieb die kirchliche 
Scheidung ihrer Ehe, wohl um Liszt heiraten zu können. Sie fuhr deshalb -
ohne Liszt - 1860 nach Rom, wo der Bruder ihres Schwiegersohnes, Mon
signore Hohenlohe, eine Audienz beim Papst vermittelte. Allein der Papst 
lehnte letzten Endes die Annullierung der Ehe Carolines ab. Ein 
Hochzeits-termin in S. Carlo al Corso (Liszt war 1861 ebenfalls nachge
kommen) am 22. Oktober 1861 mußte buchstäblich in letzter Stunde abge-

Arnold Böcklin. Leben und Werk in Daten und Bildern, hg. von L. Tittel 
u.a., Frankfurt/M. 1977, S. 27. 
F. Baron Freytag von Lorinhoven, Europäische Stammtafeln 4, 
Marburg 1968, Tafel 10. 
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setzt werden.22 Aber sowohl Liszt als auch die Prinzessin blieben in Rom. 
Liszt wandte sich der Komposition geistlicher Werke zu, Caroline verfaßte 
eine nahezu atemberaubende Fülle von Schriften zur Theologie und Kir
chengeschichte in französischer Sprache. Allein ihr Werk „Des causes inté-
rieures de la faiblesse extérieure de Péglise 1865-1887"23 umfaßt 24 Bände. 
Warum Caroline und Liszt nicht heirateten, als 1864 Carolines Mann starb 
und damit das Ehehindernis wegfiel, ist ungeklärt. Hymnische und hämi
sche Vermutungen halten sich in der Liszt-Biographie die Waage. Am 25. 
April 1865 trat Liszt in den geistlichen Stand. Hohenlohe - damals noch 
nicht Kardinal, aber Erzbischof und Großalmosenier der Kirche - erteilte 
Liszt in seiner Privatkapelle im Vatikan die vier niederen Weihen: das 
Ostiariat, das Lectorat, das Exorzistat und das Akolythat. Die niederen 
Weihen sind ohne eigentliche kirchliche Bedeutung und wurden schon seit 
Jahrhunderten nur als Durchgangsstufen zur Diakons- und Priesterweihe 
betrachtet.24 Liszt war also „Akolyth", nannte sich von da ab Abbé, was 
kein offizieller Kirchentitel ist. Ein kirchenrechtliches Ehehindernis wäre 
das Akolythat nicht gewesen, wohl aber die Eheschließung ein Skandal. 

Hohenlohe überließ in dieser Zeit Liszt das Wohnrecht in der Villa 
d'Este, die er - ohne Caroline - bezog, Gregorovius scheint zwar nicht den 
Kardinal Hohenlohe, wohl aber Liszt in Tivoli besucht zu haben. Nach an
fänglicher Distanz entwickelte sich zwar nicht gerade eine Freundschaft, 
aber freundlicher Verkehr zwischen den beiden Männern. Gregorovius 
schrieb 1869 einen Teil des Textes für Liszts Kantante „Zur Säkularfeier 
Beethovens" (sogenannte IL Beethoven-Kantate).25 

Nicht unerwähnt bleiben soll in diesem aus der Werther-Werthern-
Sache hervorgewachsenen Kuriositäten-Gestrüpp, daß sowohl Liszt als 
auch Gregorovius im Salon einer der eigenartigsten Figuren der damaligen 
deutschen Kolonie in Rom verkehrten, sich vielleicht dort kennenlernten: 
bei Frau von Schwartz, deren exzentrische Biographie, wäre sie erfunden, 
unglaublich klänge. Marie Espérance Brandt wurde 1821 in Southgate bei 
London als Tochter eines deutschen Bankiers geboren, heiratete, wurde ge
schieden, heiratete wieder, diesmal einen Bankier aus Hamburg namens 
von Schwartz, wurde wieder geschieden, zog 1849 nach Rom. Sie machte 
Garibaldis Expedition von 1860 nach Sizilien mit, schlug allerdings einen 

22 E. K. H orvart h, Frauen um Liszt, Eisenstadt 1971, S. 98f. 
23 Ebd. 
24 Lexikon für Theologie und Kirche 10, Freiburg 1965, S. 982. 
25 H* Engel, Art. Liszt, in: Musik in Geschichte und Gegenwart 8, Kassel 

1960, S. 975; Gregorovius, Tagebücher (wie Anm. 2) S. 267. 
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Heiratsantrag des Freiheitshelden aus. 1865 übersiedelte sie auf das da
mals noch türkische Kreta, 1889 in die Schweiz, wo sie 1899 starb. Sie 
schrieb unter dem Pseudonym Elpis Melena unter anderem mehrere Ab
handlungen und Erinnerungsbücher über Garibaldi.26 Am 20. September 
1862 schreibt Gregorovius in sein Tagebuch, daß sich auf dem Schiff „Sol
ferino", mit dem er auf seiner Rückkehr von einer Reise nach Deutschland 
von Genua nach La Spezia übersetzte, auch „Elpis Melena" befand. Sie rei
ste nach Varignano, wo Garibaldi sich von seiner beim Gefecht von 
Aspromonte erlittenen Verwundung erholte. Frau von Schwartz eilte, um 
Garibaldi zu pflegen und vielleicht auch sonstwie zu trösten. Etwas spöt
tisch kommentiert Gregorovius: „Wie Fliegen eine Wunde, so umschwär
men Frauen den wunden Helden."27 

RIASSUNTO 

Ferdinand Gregorovius visse e lavorò ventanni a Roma come stu
dioso e scrittore. Egli dedicò gran parte delle sue energie alla descrizione 
della storia d'Italia e soprattutto di Roma. Se nelle sue opere („La storia 
della città di Roma nel Medioevo") si preoccupa di essere oggettivo ed im
parziale, nei suoi Diarii pubblicati di recente si mostra più critico, polemico 
addirittura. I Diarii rivelano numerose, strane connessioni all'interno della 
colonia tedesca a Roma, caratteristiche per il clima intellettuale degli ulti
mi anni dello Stato della Chiesa. Oltre a Gregorovius, nel saggio si fa riferi
mento al cardinal Hohenlohe, a Franz Liszt, ad Arnold Böcklin e Harry 
von Arnim. 

Gregorovius, Tagebücher (wie Anm. 2) S. 470; Meyers Konversations-
Lexikon (wie Anm. 11) 15, S. 698. 
Gregorovius, Tagebücher (wie Anm. 2) S. 154. 


